
Von Nick Joyce

 Mit «The Cautionary Tales Of Mark Oli-
ver Everett» haben die US-amerikani-
schen Eels schon wieder ein Album pro-
duziert. Schon wieder, muss man sa-
gen, weil der Vorgänger «Wonderful,
Glorious» erst ein Jahr zurückliegt. An
Scha�enskraft mangelt es dem Titelhel-
den Mark Oliver Everett, dem Mann
hinter dem kalifornischen Bandprojekt,
o�enbar nicht. Dabei hätte er allen
Grund, träge zu sein.

Im Herzen von Everetts Werk sitzt
eine tiefe Melancholie. Das war schon
1996 so, als die Eels ihr Debüt «Beauti-
ful Freak» herausgaben. Mit Everetts
schläfrigem Gesang und den mit Samp-
ler und Spielzeuginstrumenten zusam-
mengebastelten Arrangements waren
die Eels am Puls der damaligen Zeit,
ohne auf eine Welle aufgesprungen zu
sein. Ähnlich wie Beck Hansen bedien-
ten sie die Niedergeschlagenheit der so-
genannten Generation X mit einer bun-
ten Alternative zum tiefschwarzen Grol-
len der Grunge-Bands dieser Ära.

Everetts Traurigkeit war nicht ge-
spielt, auch sollte das Schicksal ihn in
den nächsten Jahren immer wieder ein-
holen. 1996 schied die als schizophren
diagnostizierte Schwester freiwillig aus
dem Leben, die Mutter erlag 1998 dem
Lungenkrebs. 2011 starb Everetts Cou-
sine, als ihr Flugzeug bei den Terror-
attacken vom 11. September in das Pen-
tagon stürzte. Seine Ehe mit einer russi-
schen Zahnärztin ging 2005 nach weni-
gen Jahren in die Brüche. Das ist eine
Biografie, wie sie der Science-Fiction-
Autor Kurt Vonnegut hätte erfinden
können.

Everett hat oft mit Energie und Hu-
mor auf die selber erlebten Tragödien
geantwortet. «Electro-Shock Blues»
(1998), seine Reaktion auf den Tod der
Schwester und der Mutter, war ein an-
gri�ger Befreiungsschlag. In seinem Do-
kumentarfilm «Parallel Worlds, Parallel
Lives» (2007) wunderte sich Everett, ob
der Todesflug der Cousine im Büro des

Vaters im Pentagon geendet haben könn-
te. Dieser hatte bis zu seinem Ableben
1992� im US-amerikanischen Verteidi-
gungsministerium gearbeitet.

«Ich bin ein bisschen wie ein Soul-
Sänger», sagte Everett einst im Inter-
view über seinen Ansatz. «Ich mache
fröhliche Musik mit himmeltraurigen
Texten.» In der Vergangenheit mag das
oft gestimmt haben, aber auf «The Cau-
tionary Tales Of Mark Oliver Everett» ist
von diesem Zwiespalt nichts zu spüren.
Bei diesem autobiografisch anmuten-
den Konzeptwerk ist das Tempo schlep-
pend bis gemächlich, die Stimmung
bleibt gedämpft. Songtitel wie «Ans-
wers», «Mistakes» oder «Series Of Mis-
understandings» sind vielsagend; hier
blickt einer auf sein Leben zurück,
denkt über Fehlentscheide, Verluste
und verpasste Chancen nach.

Weil Everett die mit Gitarre und
Glockenspiel verzierten Arrangements
aufs Nötigste reduziert, die Songs kurz
hält und mit der für ihn typischen Luf-
tigkeit sind, bleibt sein Grübeln leicht
verdaulich. Auch wenn er in «Dead
Reckoning» zu einem windigen Harmo-
nium ins Mikrofon flüstert, wirkt das
nicht allzu düster. Der Aufwisch ist zu
Ende, bevor er richtig begonnen hat.
Mit «Things The Grandchildren Should
Know» (2007) hat Everett seine Auto-
biografie eh schon in Buchform ge-
presst,�hier liefert er höchstens die Ton-
spur dazu.

So ist «The Cautionary Tales Of
Mark Oliver Everett» ein Eels-Album
wie viele davor geworden: schnittig ge-
schrieben, trocken produziert und herz-

erwärmend direkt eingesungen. Man
freut sich darüber, dass Everett allen
Rückschlägen zum Trotz wieder eine
schöne Platte gemacht hat. Allerdings
wird man dieses Werk schnell ins Archiv
stellen und lieber auf andere Scha�ens-
phasen aus Everetts Karriere zurück-
greifen. «The Cautionary Tales Of Mark
Oliver Everett» ist nur ein weiterer Bau-
stein im diesem Kanon, aber sicherlich
kein krönender Abschluss.

 Everett würde eine solche Einschät-
zung sicherlich nicht stören: Nach eige-
ner Aussage ist diesem Architekten der
Melancholie�die Arbeit an neuen Plat-
ten� immer wichtiger als das, was die
Aussenwelt vom Resultat hält.�Und so
klingt die Musik der Eels ja auch.

Von Michael Gasser

«Immer di gliiche schöne Lüt a de im-
mer gliiche blöde Galas», schimpft Ma-
nuel Stahlberger in «Abtaucht» über
Events à la Swiss Music Awards – und
verzieht dabei keine Miene. Der Ost-
schweizer steht reglos auf der Kuppel-
bühne und berichtet, von vier Musikern
begleitet, aus der miefigen Provinz.
Eine Welt, die dazu führen könnte, sich
nach Ausbruch zu sehnen. Doch mehr
als ein kurzer Aufschrei und die Er-
kenntnis, ein «Flowiler» zu sein, tut sich
nicht.

Der 39-Jährige ist nicht bloss Musi-
ker, sondern auch Kleinkünstler und
Comiczeichner. Und als solcher hat er
eine feine Beobachtungsgabe entwi-
ckelt, die ihn Geschichten in Nichtigkei-
ten entdecken lässt. Diese werden so
lange gedreht und gewendet, bis sie
übermächtig erscheinen. Das Schreiben
einer Karte, das Warten auf dem Perron
oder ein über die Hose hängender
Bauch bilden essenzielle Momente in
den Liedern Stahlbergers und seiner
nach ihm benannten Mundart-Band.
Wo Stiller Has von kauzigen und Züri
West von lebenssüchtigen Menschen er-
zählen, arrangieren sich Stahlbergers
Protagonisten mit dem grauen Alltag
und der Melancholie.

Manuel Stahlberger singt mit phleg-
matischer Stimme und klingt wie ein
Mann kurz vor der Selbstaufgabe. Seine
Formation hingegen spielt einen betont
federnden Sound und erreicht, dass
man sich die textliche Tristesse vom
Leib tanzen kann. «Vogel» mischt
Mundharmonika mit treibender Elek-
tronik, «Iisfische» rührt am Kraut-Rock
und unterwandert diesen mit Boogie-
Basslinien und Gospel-Orgel. Man zeigt
keine Furcht vor windschiefen Tönen
und kitschigen Einwürfen, gebärdet
sich jedoch vor allem rotzig.

Selbst «Rägebogesiedling», das in
der ursprünglichen Fassung von 2009
fast beschwingt war, wirkt einiges här-
ter und wird in Richtung Düsterheit ge-
schoben. Erhalten geblieben ist dem
Stück die Bassmelodie, die sich an
«Zombie», dem Cranberries-Hit an-
lehnt. Gegenüber früher sei seine Band
nicht nur grösser, sondern auch profes-
sioneller, sagt der Frontmann und will
dem Lakonischen frönen.

Doch eigentlich untertreibt er ein
wenig. In Sachen Mundart-Pop sind
Stahlberger momentan das Mass aller
Dinge.

Von Jochen Schmid

Das ZDF schickt eine neue Kommissarin
an die Ermittlerfront. Sie heisst Petra
Gerster und ist seit 1998 bei der
ZDF-Nachrichtensendung «heute» als
Sprecherin tätig. Ihre neue Aufgabe als
Tele-Fahnderin führt die Spätberufene
(59) nach Jerusalem. Dort geht sie, wie
das ZDF mitteilt, «auf Spurensuche,
tri�t Experten, prüft Indizien» im wohl
spektakulärsten Gerichtsprozess, der in
der Region je abgehalten wurde. Es soll
sich um den Fall eines dahergelaufenen
Wanderpredigers und «selbst ernann-
ten Reformators» handeln, der des Auf-
ruhrs verdächtigt und daraufhin zum
Tode verurteilt wurde. Das ist zwar
schon eine Weile her, aber Kommissa-
rin Gerster hat sich noch einmal in die
«Strafsache J.» hineingearbeitet. Boh-
rende Fragen deutet die ZDF-Website
bereits an: Bekam der Mann einen fai-
res Verfahren? Was hat es mit dem
«Problem der toten Zeugen» auf sich?
Welche Rolle spielt die Provokation
«Ihr Otterngezücht!» Und vor allem:
«Kann man eine Kreuzigung überle-
ben?» Da ist die Rechtsmedizin gefragt!
Die Ergebnisse will Sonderermittlerin
Gerster in ihrem juristischen «Fakten-
check» am Ostermontag, 19.30 Uhr,
ausbreiten – zu Gottes und vielleicht
unser aller Wohlgefallen.

Von Annette Ho�mann

Es war Zufall und auch wieder nicht.
Kurz nach seiner Ankunft in Paris ent-
deckte Lee Bae 1990 ein Angebot: zehn
Kilo Kohle für fünf Francs. Das ver-
sprach nicht etwa ein bisschen Wärme,
Kohle wurde sein Material. Sie war
nicht nur billig, sondern erinnerte den
1956 geborenen Künstler auch an die
traditionellen Tuschezeichnungen.

Kohle ist ein Naturprodukt von gros-
ser Symbolkraft. Im Keller der Fondati-
on Fernet-Branca führt die Videoinstal-
lation «Maison de la lune enflammée»
einen Brauch aus Lee Baes koreanischer
Heimatregion vor. In einer Frühlings-
vollmondnacht wird ein gut sechs Me-
ter hoher Holzstoss, der mit Kiefern-
zweigen bedeckt ist und an den die
Menschen Papierstreifen mit Sprüchen
heften, angezündet. In Saint-Louis
kann auch die etwas betuliche Son-et-
lumière-Inszenierung mit Instrumen-
talmusik und Kerzen dem Feuer nichts
von seiner unmittelbaren Wirkung neh-
men.  Wellen von Rauch lodern auf drei
Projektionsflächen auf; sobald die
Flammen die Zettel erreicht haben, stie-
ben sie als Ascheflocken in die Luft. Das
Feuer, gelb-rot und lodernd, ist über-
mächtig, doch etwas von seiner Energie
geht in das verkohlte Holz über.

Der 1956 geborene Lee Bae spielt
mit seiner jüngsten Arbeit «Issue de feu»
auf diesen Brauch und sein Video an.
Verkohlte Holzscheite ergeben einen
Stapel, der sich oben und unten ver-
jüngt. Die einzelnen Kohlestücke, vor
allem aber der Scheiterhaufen ist mit
mal dünneren, mal dickeren schwarzen
Seilen verschnürt, sodass eine Art Netz-
struktur entsteht. Schwarz absorbiert
alle anderen Farben, die Materie Kohle
jedoch bietet eine zerklüftete Oberflä-

che, der das Licht Schattierungen abge-
winnt.

Zehn Jahre nach der Schau von Lee
Ufan, dessen Assistent Lee Bae war, wid-
met die Fondation Fernet-Branca ihm
selbst nun eine umfassende Ausstellung,
die sich über beide Stockwerke der Insti-
tution erstreckt. Kurator Jean-Michel
Wilmotte folgt der Chronologie des Wer-
kes, in den oberen Ausstellungsräumen
sind Papierarbeiten zu sehen. Unter an-

derem die beeindruckende Serie, die Lee
Bae von einer Kakifrucht gescha�en hat,
auf 59 Blättern hat er mit dem Grafitstift
festgehalten, wie sie verfault. Zerklüftete
Landschaften und verschrumpelte Ober-
flächen hat das Vergehen der Zeit her-
vorgebracht, verwandt jenen Verände-
rungsprozessen, denen das Holz vom
Feuer unterworfen wird. Und von man-
chen Zeichnungen lässt sich die Verbin-
dung zu seinen Installationen schlagen.

So greifen die ovalen eingestülpten For-
men seine grosse Wandarbeit «Issu du
feu» aus dem Jahr 1998 auf, die aus 88
verkohlten Holzrohlingen, mit Ö�nun-
gen wie Mündern, besteht.

Anfang der 90er-Jahre setzte Lee
Bae Kohle noch als Farbe ein. 1991
schuf er stark stilisierte Körper aus Koh-
le auf der Leinwand, dann wenige Jahre
später werden die Formen noch ab-
strakter. Mit «Paysage» bezeichnet er
jetzt Bilder, die die Fläche in zwei Dreie-
cke oder in mehrere Streifen teilt. Die in
Acrylpolymer getränkte Kohle haftet
auf dem Bildgrund und streut in die hel-
le Grundierung, die dadurch einen ver-
wischten Ton bekommt. Lee Bae nähert
sich in diesen Jahren der Abstraktion,
ohne auf die Symbolkraft seines Materi-
als zu verzichten. Man kann seine Wer-
ke als Beispiele eines westlich gepräg-
ten Minimalismus wahrnehmen, doch
dem Künstler geht es auch immer um
das Wesen der Dinge, deren letzte Subs-
tanz die Kohle ist. Er drücke Bilder der
Vitalität mit toter Materie aus, hat Lee
Bae einmal gesagt.

Zunehmend jedoch entmateriali-
siert sich die Farbe von ihrem Träger-
sto�. Lee Baes Acrylpolymer-Bilder der
letzten Jahre haben eine merkwürdige
Präsenz. Ihre Oberfläche ist kaum zu
fassen, so milchig weiss wirkt sie, das
Schwarz bekommt dadurch zwar eine
satte Farbigkeit, ist aber dennoch kaum
zu fassen. Gesten, Bewegungen und mi-
nimalistische Setzungen wie Pinsel-
schwünge, die an kalligrafische, aber
bedeutungslose Zeichen erinnern, be-
stimmen diese Bilder. Lee Bae erreicht
mit ihnen einen beinahe unwirklichen
Schwarz-Weiss-Kontrast.

http://www.fondationfernet-branca.org

